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«Expirer» – das Kunst-Tagebuch der Anna Maria Bürgi
KULTUR Die Künstlerin Anna 
Maria Bürgi hat lange in Zug 
gelebt. Ihr neues Buch führt 
nach Kairo, New York und 
Frankreich. 

«Ich gehe nach Zürich ... vielleicht 
ziehe ich auch keine Schuhe an, wer 
barfuss geht, geht nicht auf Rosen», 
schrieb Anna Maria Bürgi (79) in einem 
ihrer frühen Tagebücher. Ein eigenwillig 
poetischer Satz. Er machte neugierig. 
Und gespannt auf mehr. Anna Maria 
Bürgi ist eben nicht einfach eine Künst-
lerin. Sie ist eine Künstler-Persönlichkeit 
von seltener Eigenständigkeit mit enor-
mer poetischer und kreativer Kraft. Eine 
Pionierin der abstrakten Kunst.

Die Kraft für das vorliegende Buch
Dieser Tage erscheint nun von ihr 

im Verlag Johannes Petri (Basel) der 
Bildband «Expirer (Ausatmen)» mit 
Tagebuchauszügen von 1974 bis 2013. 
Aufgeschrieben und zu Bild gebracht 
hat sie diese Notizen auf Reisen nach 
Kairo und New York. Aber auch an 
ihrem heutigen Lebens- und Scha!ens-
ort Vaux La Douce in Frankreich. Pro-
jektleiter Dieter Zimmer hält fest: «Das 
letzte Ausatmen ihres 2011 verstorbe-
nen Mannes Kurt Meyerhans gab ihr 
die Kraft für das nun vorliegende 
Werk.» Anna Maria Bürgi selber sagt 
es so: «Nahe Menschen verabschieden 
sich für immer. Ich bleibe zurück, noch 
lebe ich. Ich atme aus, ich atme ein. 
Und dieses EINATMEN ist so stark, 
dass ich das LEBENDIGE dieser Bot-

schaft in Farbe und Sprache weiter-
geben möchte.»

Gelebtes Leben – gemaltes Wort
Geboren wurde Anna Maria Bürgi 

1936 in Kägiswil, aufgewachsen ist sie 
in Alpnach. In einem frühen Tagebuch 
gesteht sie: «Das Paradies meiner Kind-
heit müsste ich mir er"nden, denn ich 
war nicht glücklich.» Jedoch: Vielleicht 
gerade deshalb hat die Frau eine so 
starke Kunstsprache gefunden.

Weitere, wichtigere Stationen in ihrem 
Leben waren das zürcherische Ebertswil 
und vor allem die Stadt Zug, wo sie mit 
ihrem Ehemann, dem Musikpädagogen 
Kurt Meyerhans, eine Familie gründete. 
Heute lebt und arbeitet Anna Maria 
Bürgi in Vaux La Douce, Haute-Marne, 
Frankreich. Sie, die bei einem Atelier-
brand viele Werke – Teile von sich selbst 
– verloren hat, musste immer weiter-
malen: um leben und überleben zu 
können. Wie hart es für die tempera-
mentvolle Frau ist, wenn Krankheit sie 
lähmt, hält sie in einem der neuen 
Tagebucheinträge von 2013 fest: «Ich 
höre die Tage atmen. Unbarmherzig 
muss ich mit mir sein. Denn ich bin 
wieder allein. Zuhören, wo keine Worte 
mehr sind.»

Ein Lesebuch zum Anschauen
Das neue Buch «Expirer» mag diese 

Melancholie wiedergeben. Auf seinen 
meisten Seiten aber ist es noch von 
Optimismus und Scha!enskraft beseelt. 
Bezeichnend sind handgeschriebene 
Worte, die zu Beginn und zum Schluss 
wie ein Leitmotiv ganze Seiten füllen: 
«je suis» und «j’aime». Der Leser be-
gleitet die Künstlerin vorerst nach Kai-
ro (2007). In klassischer Geradlinigkeit, 

aber unglaublich farbig ihre Tagebuch-
blätter vom Land der Pyramiden. Anna 
Maria Bürgi selber schreibt dazu: «Ich 
fand eine neue Bildsprache, Strenge 
der Komposition, verwendete sogar 
Scotch-Bänder, weil sonst alles so aus-
#iessend war. Mein Herz sprang über.» 
Ganz anders der Aufenthalt in New 
York 2010. Anna Maria Bürgi schwärmt: 
«Ich #og über Meer, Städte, Weiten und 
fand eine neue Bildsprache in New 
York.» Aber eben auch: «Die Weltmacht 
überzeugt mich in ihrem politischen 

Verhalten nicht.» Die Bildeinträge sind 
voll Leben. Explosiv, widersprüchlich 
auch. Im dritten Teil des Buches kehrt 
Beschaulichkeit ein. Die Künstlerin ist 
nun in Vaux la Douce und hält fest: 
«Die Natur ist meine RESSOURCE.» 
Und da "ndet die Obwaldnerin denn 
bei Bildern von einzigartiger Schönheit 
und Dichte Worte, die einen ebenso 
leicht trösten wie erschrecken mögen: 
«Die Zeit ist meine Uhr ohne Zeiger, 
sonst werde ich verrückt.»

ROMANO CUONZ 
redaktion@obwaldnerzeitung.ch

HINWEIS
Anna Maria Bürgi: «Expirer – Kairo, New York, 
Vaux La Douce», 128 Seiten, 136 Abbildungen in 
Farbe. ISBN 978-3-03784-065-8. Verlag Johannes 
Petri, Basel

Ein Tagebuchblatt 
der Künstlerin 

Anna Maria Bürgi 
aus New York. Ihr 

neues Buch 
schildert in Wort 

und Bild Reisen 
der bekannten 
Künstlerin mit 

Wurzeln in 
Obwalden und 

in Zug. 
Bild Romano Cuonz

«Ich höre die Tage 
atmen.»

AUS DEM TAGEBUCH DER 
ANNA MARIA BÜRGI 

Sprachbarrieren kennt man hier keine 
ZUG Mit der Vielfalt der 
 Sprache auf Tuchfühlung: 
Auf der kleinen Satz & Pfeffer-
Lesebühne wird das gespro-
chene Wort grossgeschrieben.

ANDREAS FAESSLER 
andreas.faessler@zugerzeitung.ch

Prosa, Poesie oder eine Mischform, 
gelesen oder gesungen, übermütiger 
Redeschwall, Zungenbrecher, spieleri-
sche Wortakrobatik oder mitten aus 
dem Leben Vorgetragenes. Die 
Satz & Pfe!er-Lesebühne kennt kaum 
Barrieren, solange es um das gespro-
chene oder auch gesungene Wort geht. 
Originell solls sein, erbauend, lustig, 
traurig – alles gleichzeitig oder auch 
von allem oder mehrerem ein bisschen.

Mit rund 70 Plätzen auf kleinstem 
Raum ist das Publikum im Oswalds 
Eleven den Künstlern immer besonders 
nah, von denen für gewöhnlich fünf an 
der traditionellen Zuger Leseshow zum 
Zuge kommen – die Gastgeber und 
Mitwirkenden Judith Stadlin und Mi-
chael van Orsouw eingeschlossen. Un-
verfälschte, echte Bühnenliteratur lau-
tet der Anspruch der beiden. Und dank 
ihres feinen Gespürs für die passende 
Wahl an illustren Gastkünstlern ver-
fehlen sie ihr Ziel kaum.

«Was gschächti, wenn ich miechti»
In den Hochgenuss eines gewohnt 

ausgeglichenen Mixes aus Vorgetrage-
nem kam am Mittwochabend einmal 
mehr ein voll besetztes Haus. Und als 
würde es sich so gehören, begann der 
Abend zugerisch. So zugerisch, dass 
auch anwesende Urzuger zuweilen ihre 
liebe Mühe zu haben schienen, alles 
zu verstehen, als Judith Stadlin unter 
Verwendung urigster Ausdrücke des 
Zugerdialekts über das Lampen"eber 
referierte. Oder was für ein  Chrüsimüsi 
die Schweizer tatsächlich in der Ver-
wendung ihres Konjunktives veranstal-
ten, war einem gar nicht so richtig 
bewusst. Judith Stadlin demonstrierte 
es einem irritiert aus der Wäsche gu-
ckenden Publikum, indem sie aus-
schweifend schilderte, was alles 
«gschächti», wenn sie dies und jenes 
«miechti/machti/möchti».

Als nicht minder wortspielerisch ver-
siert erwies sich Michael van Orsouw 
mit einem literarischen Slalom quer 
über die Wortpiste mit populären Ski-
Marken. Und ein kleiner Seitenhieb an 
die Entwicklung innerhalb der Banken 
lag auch drin an diesem Abend. Die 
einzigen Pro"teure des Negativzinses 

nämlich seien wohl die Einbrecher, 
wenn Bankkunden ihr Bares nunmehr 
lieber wie in guter alter Zeit unterm 
Kopfkissen horten, fand der Referent.

Für Rührung hingegen sorgte Nik 
Hartmann mit einem bewegenden Text, 
den er im vergangenen Herbst auf 
Wunsch von Roger Köppel für die 

«Weltwoche» verfasst hatte. Darin 
schreibt der sympathische Radio- und 
TV-Moderator aus Buonas über sein 
Familienleben und besonders über 
seinen jüngsten Sohn Melchior, der mit 
einer zerebralen Behinderung lebt.

Ebenso aus dem prallen Leben, wenn 
auch als Exzerpt eines Romans, war der 

Beitrag von Sarah Schmidt, Urgestein 
der Berliner Lesebühnen. Eigens von da 
angereist, las die Schriftstellerin aus 
ihrem Buch «Eine Tonne für Frau 
Scholz». Mit viel Witz und Schalk, doch 
gleichsam zum Nachdenken anregend 
schildert sie darin das eintönige Dasein 
verschrobener alter Menschen im häus-
lichen Mu!. Urkomisch hingegen zeig-
te sich Sarah Schmidt in ihrer Analyse 
davon, was der Frühling für die Frau 
und besonders für einen «Bikini-Single» 
wie sie selbst bedeutet.

Berner Mundart
Für den singenden Kurswechsel von 

Glück nach Unglück und zurück hatte 
«King Pepe» Simon Hari reichlich Ma-
terial mitgebracht. Der Mundartmusi-
ker aus Bern singt über alles, was ihn 
beschäftigt, egal ob es Sinn oder Unsinn 
ist. Seien es «Nachteilslieder» über 
 Liebe, Leben und das Künstlerdasein 
in der Schweiz, eine zynische Hom-
mage an «Pussy Riot» Nadeschda To-
lokonnikowa oder ein Ständchen über 
das nicht ewig schöne, aber ewig doo-
fe Individuum Mensch – der Witz in 
den Liedtexten oder vielmehr die Art, 
wie King Pepe sie interpretiert, bleibt 
trocken, nüchtern mit einem Hauch 
von Resignation. Und genau darin liegt 
die Köstlichkeit.

Ein Nik Hartmann gewidmeter Text, 
vollends bestehend aus skurrilen Orts-
namen, sowie ein Chasperlitheater, bei 
dem alle ihre Rolle unvorbereitet lesen 
sollten, sorgten für besondere Hoch-
stimmung. Nicht zuletzt wegen des 
Versuchs von Sarah Schmidt,  Chasperlis 
Schweizerdeutsch souverän und stilecht 
wiederzugeben.

Wo Gegensätze sich ergänzen
Einmal mehr zeigte sich an diesem 

Abend, wie bereichernd selbst eine 
winzige Kleinkunstbühne wie das Os-
walds Eleven für das Kulturleben einer 
Stadt sein kann. Die Mischung machts 
eben – und nicht zuletzt die Zusammen-
setzung der geladenen Künstler, die hier 
halt immer gut zueinander passen oder 
in ihrer Weise derart gegensätzlich sind, 
dass sie sich auf der Bühne zu etwas 
Neuem, Erfrischendem ergänzen. 

HINWEIS
Nächste Satz & Pfeffer-Lesebühne im Oswalds 
Eleven am Samstag, 11. April, 20 Uhr. Reservation 
erbeten (hallo@lesebuehne.ch)

Nik Hartmann war diesmal einer der Gäste auf der Satz & Pfeffer- 
Lesebühne von Judith Stadlin und Michael van Orsouw.

 Bild Werner Schelbert


